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Der erste Besuch bei einem neuen Kun­
den werde zudem immer vom BDI 
 begleitet. Geregelt sei auch, dass die 
Pflege nicht zum Angebot gehöre. 
«Falls sich die Besuchenden vor Ort in 
einer Notsituation befinden, können 
sie uns jederzeit kontaktieren.» Die 
Einsätze werden jeden Monat be­
sprochen, auch, um die Qualität der 
Arbeit sicherzustellen.

Antonio Di Giulio ist sofort klar, 
dass er Karlheinz Ruf beruhigen muss, 
bevor dieser den Journalisten und die 
Fotografin empfangen kann. Er redet 
ihm gut zu und begleitet ihn auf die Ter­
rasse, wo er verschnaufen kann. Eine 
Viertelstunde später hat sich der ehe­
malige Fotolithograf, Vergolder, Kunst­
galerist und Arbeitsagoge etwas be­
ruhigt, doch immer wieder vergräbt er 
sein Gesicht in den Händen und sagt: 

«Es tut mir leid, es geht heute einfach 
nicht gut. Ich bin etwas derangiert.» 

Im Keller von Karlheinz Ruf steht 
eine Modelleisenbahn. Es ist der 
Wunsch des gebürtigen Stuttgarters, 
dass jemand mit ihm «iisebähnlet», weil 
er die Anlage inzwischen nicht mehr 
 alleine bedienen kann. Das Surren der 
Modelleisenbahn beruhigt ihn. «Hier 
unten kann Herr Ruf abschalten und 
 alles Belastende für einen Moment ver­
gessen», sagt Antonio Di Giulio. Karl­
heinz Ruf wirkt jetzt gelöster, und plötz­
lich blitzt auch sein Humor auf. «Eine 
Spielerei!», sagt er, worauf Di Giulio 
meint: «Spielereien tun uns Männern 
gut.» Ruf kontert: «Nicht immer!»

Es ist eindrücklich, wie ruhig, res­
pektvoll und liebevoll zugleich sich Di 
Giulio um seinen «Herrn Ruf» küm­
mert. Er berührt ihn mit dem nötigen 

Feingefühl, wenn dieser mit den Tränen 
kämpft, und animiert ihn, wann immer 
es möglich ist. Di Giulio weiss aus eige­
ner Erfahrung, wie sich solche Hochs 
und Tiefs anfühlen. Er leidet nicht nur 
an einer bipolaren Erkrankung, sondern 
auch an einem Borderline­Syndrom, 
und es fällt ihm schwer, emotionale 
 Bindungen aufzubauen. Er lebt dank 
seiner langjährigen Erfahrung mit der 
Krankheit und dank 25 Jahren psy­
chiatrischer Behandlung meist stabil. 
Seit sieben Jahren ist er nun schon beim 
BDI angestellt.

Er sei ein sehr kategorisch denken­
der Mensch, weshalb er Privates gut von 
Beruflichem trennen könne, sagt An­
tonio Di Giulio. «Die Arbeit beim Be­
suchsdienst ist mein Anschluss an die 
Realität.» Sie gebe ihm Stabilität und 
sei fordernd, weil er im Kopf ständig 
mehrere mögliche Handlungen ab­
wägen müsse, um richtig zu reagieren. 
Er fühle sich sehr verbunden mit den 
Menschen, die er besuche. «In vielen 
sehe ich Eltern, wie ich sie gerne gehabt 
hätte. Sie haben es verdient, dass man 
sich um sie kümmert.»

Nach dem Iisebähnle machen sich 
Antonio Di Giulio und Karlheinz Ruf zu 
einem Spaziergang auf und posieren 
schliesslich vor einer Steinmauer – für 
die Fotografin. Ruf fällt es nun ein­
facher zu lächeln, der skeptisch­irri­
tierte Blick ist aus seinem Gesicht 
 verschwunden. «Es tut mir gut, wenn 
jemand kommt. Ich muss meiner Frau 
heute Abend erzählen, dass mir dies 
sehr wichtig ist. Herzlichen Dank für 
eure Bemühungen.» ❋

Mehr Infos unter: Stiftung Besuchsdienst  
Innerschweiz, www.besuchsdienst-is.ch, 
 Telefon 041 417 12 30.

Sie verstehen sich 
gut: Karlheinz  
Ruf und Antonio  
Di Giulio auf  
dem Spaziergang.

Die Stiftung Besuchsdienst Innerschweiz bietet 
Menschen mit einer psychischen oder 
psychosomatischen Störung eine Arbeit an,  
mit der sie betagte oder behinderte  
Personen regelmässig unterstützen. Protokoll 
eines bewegenden Nachmittags.
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A
ls Antonio Di Giulio bei 
Karlheinz Ruf eintrifft, 
steht dieser verwirrt  
im Wohnzimmer. Der 
72­Jährige ist an De­

menz erkrankt und kommt alleine nicht 
mehr klar. Deshalb wird der gebürtige 
Stuttgarter stets betreut, wenn seine 
Frau arbeitet. Sein 53­jähriger Be­

sucher leidet unter einer bipolaren Er­
krankung, lebt bewusst alleine und hat 
seine sozialen Kontakte auf ein Mini­
mum reduziert.

Dank der Stiftung Besuchsdienst 
Innerschweiz (BDI) treffen sich die 
 beiden nun seit über einem Jahr jede 
Woche – und helfen sich so gegenseitig. 
Dieser kostengünstige Dienst wird auch 

in den Kantonen Zürich, Bern, Solo­
thurn und Basel angeboten. Er ermög­
licht es Menschen, die aus psychischen 
oder psychosomatischen Gründen eine 
volle IV­Rente beziehen, wöchentlich 
mehrere bezahlte Arbeitseinsätze von 
zwei bis drei Stunden zu leisten. Sie be­
suchen dabei behinderte oder betagte 
Personen zu Hause oder in Heimen und 
leisten ihnen Gesellschaft. Gemeinsam 
spazieren, spielen, einkaufen, kurz: Sie 
sind für sie da.

Die 90  BDI­Besucherinnen und 
­Besucher im Alter zwischen 24 und 68 
wurden von der Stiftung zwei Monate 
lang ausgebildet und leisten rund 
160  Einsätze pro Woche. «Unser Ein­
satzteam hat ein gutes Gespür dafür, 
wer zu wem passt», sagt Christine 
 Giger, Geschäftsleiterin der Stiftung, 
die im Jahr 2000 gegründet wurde. 

Antonio ist   da


